Gloria in excelsis


Aus: Josef Andreas Jungmann S. J.: 
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Die vorhandenen Anmerkungen habe ich nach dem Scannen aus dem Text getilgt und dafür eigene Bemerkungen angebracht.

Wie das Kyrie so ist auch das Gloria nicht von Anfang an für die Meßliturgie geschaffen worden.  Es ist ein Erbstück aus dem Hymnenschatz der alten Kirche, ein kostbarer Überrest aus jener fast versunkenen, einstmals gewiß sehr reichen Literatur von gottesdienstlichen Gesängen, die in der jungen Kirche nach dem Vorbild der biblischen Gesänge, vor allem der Psalmen erwachsen sind.  Man nannte diese Gesänge psalmi idiotici, selbstgemachte Psalmen im Gegensatz zu denen der Heiligen Schrift.  Es sind meist kunstlose Gebilde, die gleich den biblischen Psalmen und Cantica nicht auf Rhythmus und Versmaß gebaut sind, die sich auch in ihren sprachlichen Ausdrucksmitteln meist in der Nähe ihrer biblischen Vorbilder halten, in denen aber doch die religiöse Begeisterung jener Jahrhunderte fühlbar fortlebt.  Es setzt sich in ihnen die Linie fort, die im Neuen Testament mit dem Magnificat und den Lobgesängen des Zacharias und des greisen Simeon begonnen wurde.  Nur wenig hat sich bis in die Gegenwart in lebendigem Gebrauch erhalten, so in der byzantinischen Liturgie der schon von Basilius erwähnte Hymnus  in der monastischen Liturgie der Gesang Te decet laus, in unserer römischen Liturgie das Te Deum und eben das Gloria.  Dieses letztere, auch die große Doxologie genannt, stand schon in der alten Kirche in hohem Ansehen, so daß es von dem Verwerfungsurteil, das weite Kreise im ausgehenden Altertum gegen alle nur humano studio geschaffenen kirchlichen Hymnen fällten, nicht betroffen wurde.

In der Textüberlieferung des Gloria lassen sich hauptsächlich  d r e i  
F a s s u n g e n  unterscheiden: 

1. die syrische der nestorianischen Liturgie; 

2. die griechische der Apostolischen Konstitutionen; 

3. die griechische der byzantinischen Liturgie, die auch schon im Codex Alexandrinus des Neuen Testamentes vorliegt und die sich mit unserer abendländischen Fassung im wesentlichen deckt.  

Indem wir die letztere zunächst als bekannt voraussetzen, vergleichen wir zuerst die beiden erstgenannten Formen.
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Gegenüber der uns geläufigen Fassung fällt als gemeinsame Eigentümlichkeit der beiden Formen außer dem größern Reichtum an Prädikaten, die Gott und Christus gegeben werden, auf, daß die Lobpreisung durch Christus, durch den Hohenpriester, an Gott gerichtet wird
.  Das entspricht der Gebetssprache der ersten Jahrhunderte.  Die Fassung der Apostolischen Konstitutionen freilich, die im ganzen Hymnus die Gebetsanrede durch Christus an den Vater festhält und besonders gegen Ende zu Gedankengängen kommt, die in einem Hymnus etwas gezwungen anmuten, kann schwerlich ursprünglich sein, wird vielmehr als Werk des Redaktors zu gelten haben, der auch sonst die Mittlerschaft in etwas aufdringlicher Weise
 zur Geltung bringt.  Aber das Vorkommen der Formel auch in der ostsyrischen Liturgie, die sonst sogar in ihren Orationen die Mittlerformel nicht mehr kennt, beweist, daß doch gerade auch in dieser Wendung alte Überlieferung vorliegt.  Die syrische Fassung wird zwar nicht in ihren wortreichen Amplifikationen, wohl aber in ihrem Aufbau die Grundform des Hymnus
 wiedergeben.

Doch halten wir uns an die abendländische Fassung unseres ehrwürdigen Hymnus.  Der älteste Zeuge für den lateinischen Text ist das handschriftlich um 690 entstandene Antiphonar von Bangor, dem wir als Bindeglied zur griechischen Überlieferung den fast gleichlautenden Text des Codex Alexandrinus gegenüberstellen.
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Wenn wir uns nun den A u f b a u unseres Gloria klarmachen, so treten deutlich drei Abschnitte hervor: der Gesang der Engel in der heiligen Nacht, die Lobpreisung Gottes, das Rufen zu Christus.

An der Spitze steht der Gesang der Engel, wie ihn Lukas (2, 14) berichtet.  Ein biblisches Gotteswort, das als Thema am Anfang steht, begegnet auch sonst in altchristlichen Hymnen.  So wurde im Abendhymnus, der dem Gloria als Morgenhymnus gegenübersteht, den ganz analogen Lobpreisungen der erste Vers von Psalm 112 gegenübergestellt: Laudate pueri Dominum, laudate nomen Domini.  Derselbe Vers eröffnet im Antiphonar von Bangor das Te Deum.  Insbesondere wurde auch unser Engelgesang dem Gebete vorausgeschickt.

Dann folgt in allen Fassungen der Lobpreis Gottes, und zwar in der schlichten Form einer Häufung sowohl von Ausdrücken für unser preisendes Tun wie von göttlichen Namen.  Dieser Abschnitt hat in den ältesten Zeugen der in Rede stehenden Fassung dadurch eine besondere Geschlossenheit und eine gewisse Selbständigkeit erhalten, daß er ausklingt in die Anrede an die drei göttlichen Personen, die an etwas früherer Stelle ja auch schon in der syrischen Fassung begegnet.  Im Bestreben, Gott bei seinem großen Namen zu nennen, lag es ja auch nahe, aufzusteigen bis zum Geheimnis der drei Personen, deren Erkenntnis uns die Offenbarung erschlossen hat.  Wir haben dafür eine genaue Parallele im Te Deum, dessen Lobpreisungen Gottes in die trinitarische Anrede ausklingen: Patrem immensae maiestatis, venerandum tuum verum et unicum Filium, Sanctum quoque Paraclitum Spiritum.
Und ganz wie im Te Deum folgt nun auch in der heutigen Textform, deutlich abgehoben der christologische Abschnitt: Domine, Fili unigenite.  Gott und Christus - das ist nicht eine willkürliche Addition, ist auch nicht eine unvollendete Aufreihung der göttlichen Personen, wie es manche Erklärer des Gloria zu empfinden scheinen, wenn sie den Hymnus gewissermaßen entschuldigen, weil des Heiligen Geistes nur noch in der Schlußwendung wie im Vorübergehen gedacht wird.  Gott und Christus sind die Grundpfeiler der christlichen Weltordnung: Gott, der Anfang und das Ende aller Dinge, dem alles religiöse Suchen und alles Beten letztlich zustrebt, in der christlichen Ordnung dann aber Christus als der Weg, auf dem all unser Gottsuchen sich sammeln muß.  Darum steht ja auch die Zweiheit Gott und Christus in den Briefen des hl. Paulus oft schon in der einleitenden Grußformel und kehrt dann unzählige Male wieder, und wenn sie zur Dreiheit vollendet wird, so geschieht dies weniger, um ein Bekenntnis zu den drei göttlichen Personen abzulegen, wie sie in sich sind, als vielmehr, um die Struktur der christlichen Heilsordnung noch genauer zu zeichnen, die uns den Aufstieg zu Gott gewährt durch Christus im Heiligen Geiste.  Dem entspricht der Aufbau des Gloria auch in der heutigen Fassung in vorzüglicher Weise, mögen davon die musikalischen Kompositionen desselben auch kaum jemals berührt sein.  Zudem läßt sich sagen, daß die beiden Hauptteile des Hymnus irgendwie den beiden Gliedern des vorangestellten biblischen Mottos zugeordnet sind: Gott die Ehre - wir stimmen ein in den Lobgesang der Engelchöre; den Menschen Friede - wir wenden uns zu dem hin, in dem der Friede des Himmels zu uns gekommen ist, bittend, daß er sein Werk vollende.

Gehen wir nun aber ein auf die Einzelerklärung unseres Hymnus.

Den  L o b g e s a n g  d e r  E n g e l  gebrauchen orientalische Liturgien in der dreigliedrigen Form: , eine Form, die auch Luther vertreten hat: ... den Menschen ein Wohlgefallen.  Da aber bei Lk 2, 14 das  textkritisch nicht haltbar und  zu lesen ist, entspricht die zweigliedrige Fassung dem ursprünglichen Text
.  Aber auch die uns geläufige Wiedergabe: Friede den Menschen auf Erden, die guten Willens sind, gibt noch nicht den ursprünglichen Sinn.  ist nicht der gute Wille der Menschen, sondern der gute Wille Gottes, sein Wohlgefallen, Huld und Gnade.  Die  sind also die Menschen seiner Gnade, seiner Auserwählung, die Menschen, denen die Botschaft vom Reiche Gottes gebracht wird.  Das ist dem Wortlaut nach eine Beschränkung der Friedensbotschaft.  Da aber die Einladung zum Reiche an alle
 ergeht, wird damit nur ausgesprochen, daß der "Friede" nicht durch eine Schicksalswendung, sondern durch Gottes freien, gnadenvollen "Ratschluß" (vgl.  Eph 1, 5) den Menschen zuteil wird, den Menschen seiner Gnade, "den Kindern seines Reiches".  Durch die Geburt des Erlösers beginnt dieser Ratschluß nun Wirklichkeit zu werden.  Der Eintritt des Heilandes in das Menschengeschlecht bedeutet wahrhaftig die Verherrlichung Gottes und bedeutet "Friede" für die Menschen, den Beginn der Heilszeit.  Man kann insofern sagen, daß der Gesang der Engel nicht einen bloßen Wunsch enthält, sondern die Aussage eines Sachverhaltes
: nun wird Gott Ehre zuteil und den Menschen Friede.  Es ist dasselbe Geschehen, nur in einer andern Phase seiner Entwicklung, das der Herr selbst am Ende seines Lebens im hohenpriesterlichen Gebet mit den Worten umschreibt: "Ich habe dich auf Erden verherrlicht, ich habe das Werk vollbracht, das zu vollbringen du mir aufgetragen hast." Aber gerade, weil die Verherrlichung Gottes und die Rettung der Menschheit erst durch das Leidensopfer des Herrn "vollbracht" wird und weil seine Früchte sogar dann noch erst reifen müssen und reifen werden bis zum Ende der Welt, bleibt es richtig, auch schon im biblischen Engelgesang nicht das tatsächliche Geschehen gefeiert zu sehen, sondern den Heilsplan, den Ratschluß, das was nun schrittweise verwirklicht werden  s o l l:  Ehre  s e i
  Gott in der Höhe und Friede den Menschen seiner Gnade.  Um so mehr gilt das vom Gesang, wie wir ihn in den Erdentagen der Kirche wiederholen.  Mit jedem Tag, den die Kirche lebt, mit jedem Mal, da sie ihre Kinder zum Gebet, und erst recht, da sie sie zur Feier der Eucharistie versammelt, geht ein neues Leuchten durch die Welt, sieht sie jubelnd, aber zugleich auch sehnsuchtsvoll das Reich Gottes näherkommen, näherkommen allen Widerständen zum Trotz die Verwirklichung des großen Planes: daß Gott die Ehre werde und den Menschen der Auserwählung Friede und Heil
.

In den Liturgien des Orients, die die große Doxologie in der Messe nicht verwenden, erscheinen dafür in der Messe vielfach die in Rede stehenden biblischen Anfangsworte derselben: in der Eröffnung der Feier oder bei der Gabenzurüstung, zum Friedenskuß, vor dei Kommunion.

Die  L o b p r e i s u n g e n  G o t t e s, die sich nun anschließen, sind schlicht und klar.  So reihen wir sie einfach aneinander, ungenügend wie sie sind: Wir loben dich, wir preisen dich, wir verherrlichen dich.  Die Parallele in den beiden älteren Fassungen zeigt, daß der Ton nicht auf der Sonderbedeutung des einzelnen Wortes liegt, sondern in dem gemeinsamen Grundgedanken der huldigenden Hinwendung zum großen Gott.  Wenn wir demnach auch im gratias agimus vor allem den Ton der Huldigung heraushören müssen, so hat der Beisatz propter magnam gloriam tuam um so weniger etwas Auffälliges.  Doch verträgt es das Wort durchaus, in seinem vollen Sinn genommen zu werden: wir können Gott tatsächlich danken "wegen seiner großen Herrlichkeit".  In der neuen Weltordnung, die auf Gnade und Liebe gebaut ist, in der Gott mit seinem Sohne uns alles geschenkt hat (Röm 8, 32), ist Gottes Reichtum schon fast unser Reichtum geworden, die Offenbarung seiner Herrlichkeit ist für uns überströmende Gnade und Anfang unserer eigenen Herrlichkeit.  Doch will auch dieses Gnadenmoment nicht zu sehr betont sein.  Das Erhabene und zugleich Befreiende an diesen kirchlichen Hymnen ist, daß sie nicht rechnerisch Gott einen Tribut zahlen wollen, so wie das Geschöpf ihn schuldet, oder einen Dank abstatten, der nur empfangene Wohltaten eben anerkennen würde, sondern die Liebe kennt hier keine ängstliche Scheidung mehr, der Blick ist im heiligen Stolz der Kinder Gottes auf Gottes Ehre und Schönheit gerichtet; wir sind glücklich, daß wir seine Herrlichkeit preisen dürfen
.  Darum hat aber ein solcher Gesang auch eine wunderbare Kraft, von egoistischer Enge zu lösen und Menschen auf einer höheren Ebene zusammenzuführen
.

Dieser Lobpreisung dient auch die Reihe der Gottesnamen, die in deutlicher Steigerung nun aufeinanderfolgen: Herr, Himmelskönig, Gott, Vater, Allmächtiger
.  Die Bezeichnung Deus, Pater omnipotens, die auch im Apostolischen Symbolum steht, zeigt auch wieder das ehrwürdige Alter des Hymnus.

An die feierlichen Nennungen Gottes schließt sich nun unmittelbar, den christologischen Abschnitt eröffnend, die im gleichen Stil gehaltene lobpreisende Anrede an Christus.  Wenn dieser Übergang so unmerklich geschieht, daß man auf den ersten Blick kaum beachtet, daß hier etwas Neues beginnt, so läßt sich das textgeschichtlich aus der in den älteren Paralleltexten
 noch sichtbaren trinitarischen Anrede erklären, die den ersten Teil so wie im Te Deum  abschloß und darum an die Nennung des Vaters die des Sohnes und des Heiligen Geistes fügte, um dann allerdings mit der Christusanrede neu einzusetzen.  Doch ist es eindeutig klar
, wo der Einschnitt zu machen ist.  Er ist freilich auch nicht so tief zu denken, als ob hier schlechthin ein neues Thema begänne.  Der dankerfüllte Aufblick zu Gottes Herrlichkeit drängt hin zu Christus, in dem sie uns offenbar geworden ist
.  Wir können in dem christologischen Abschnitt folgenden Aufbau unterscheiden: 

a) die preisende Anrede, 

b) die litaneiartige Anrufung, 

c) die dreifache Prädikation mit Tu solus, 

d) der trinitarische Abschluß.

Die Christusnennungen beginnen wieder mit einer alten Reihe von Namen; es sind dieselben, mit denen im orientalischen Symbolum das Christusbekenntnis beginnt: Herr, eingeborener Sohn, Jesus Christus. "Herr" steht an der Spitze, mit jener Wucht des paulinischen , die gegen Ende des Hymnus in Tu solus Dominus offenbar wird.  Auch der "eingeborene Sohn" wurde in der alten Kirche als hoher Christusname empfunden.  Im Euchologium Serapions wird häufig    für sich allein als gewöhnliche Christusbenennung gebraucht.  Es folgt eine zweite Dreiergruppe von Christusbenennungen, und noch einmal steht an der Spitze der Kyriosname Domine, im heutigen Text diesmal erweitert zu Domine Deus, das wohl auf die Wesensgleichheit des Sohnes mit dem Vater hinweisen will.  Darauf folgte früher, jetzt wohl wegen des gewaltigen Gewichtes ans Ende gerückt, Filius Patris, ein Name, der nichts zu sagen scheint und alles sagt, und der gerade so zugleich das menschliche Unvermögen bekennt, das Geheimnis zu entschleiern: denn er ist nicht mehr und nicht weniger als der Abglanz seiner Herrlichkeit (Hebr 1. 3).  Dann folgt der Erlösername agnus Dei, das Opferlamm, das von Gott gekommen ist.  Es ist kein Zufall, daß der Name "Lamm Gottes", der Unseres Herrn tiefstes Erbarmen umschließt, von jeher mit dem Erbarmungsruf unserer Litaneien verwachsen ist.  Auch hier folgt auf die "Lamm-Gottes"-Anrede eine kurze Litanei, wiederum in drei Gliedern.  Aber sie ist diesmal hymnische Prädikation und flehende Anrufung zugleich: mit den Worten des Täufers nur leise andeutend, weisen wir den Herrn hin auf seine freiwillige Erniedrigung, die er als Lamm Gottes auf sich genommen hat, auf das sühnende Leiden, mit dem er die Sünden der Welt "aufgehoben" hat, weisen hin dann aber auch auf den Triumph, in dem er "zur Rechten des Vaters" erhöht ist, in dem er gerade auch als Lamm Gottes die hochzeitlichen Jubelgesänge der Auserwählten empfängt.  So erst bricht sich, wie vordem im Kyrie, nun noch einmal im Engelhymnus der Ruf um Erbarmen Bahn: "Erbarme dich unser, nimm auf unser Flehen!" Um möglichen Mißverständnissen zu entgehen, vermeidet es die Kirche, den Erlöser, durch den sie ihr Gebet darbringt, und von dem es heißt, daß er immerdar lebt, um für uns Fürsprache einzulegen, ausdrücklich um diese seine Fürsprache zu bitten, obwohl dem theologisch nichts im Wege stünde.  Es entspricht besser der Ehrfurcht und der Freude am Bekenntnis seiner Größe, wenn wir ihn nur um sein "Erbarmen" bitten; denn wir wollen keinen Augenblick den Schein erwecken, als ob er nicht aus eigener Kraft zu helfen vermöchte.  Aber mit dem Ruf suscipe deprecationem nostram klingt doch auch in der Gebetsbitte etwas von seiner Mittlerschaft durch, die wir in den älteren Gloriaformen so stark betont fanden: Laß uns unsere Bitten in deine Hände legen und trage sie hin vor des Vaters Thron!

Aber die Litanei geht nun über ein lose verbindendes Quoniam noch einmal über in die Lobpreisung: "Denn du allein bist der Heilige, du allein der Herr, du allein der Höchste." In der Entstehungszeit unseres Hymnus hat man in solchen Aussagen gewiß ganz lebhaft die scharfe Antithese herausgehört gegen die heidnischen Kulte mit ihren leichtfertig verschenkten Gottesprädikaten, mit ihren vielen , nicht zuletzt mit ihrem Kaiserkult. Über allen diesen Gemächten menschlicher Phantasie steht strahlend und groß Jesus Christus, der "alleinige" Herr.  Wir haben für solchen Gegensatz heute wieder erhöhtes Empfinden.  Auf dem Hintergrund derartiger Bilder kommt dann die Überlegung gar nicht in Frage, daß die genannten Prädikate doch auch den einzelnen Personen der heiligsten Dreifaltigkeit zukommen; wenn wir sie für Christus in Beschlag nehmen, werden sie auch für den dreieinigen Gott in Anspruch genommen
.

Zudem folgt sofort auf die Nennung des Christusnamens, zugleich als mächtiger 
S c h l u ß a k k o r d  des gewaltigen Hymnus, die Ausweitung
 ins Trinitarische: "Jesus Christus - mit dem Hl. Geiste - in der Herrlichkeit Gottes des Vaters".  Doch handelt es sich auch hier nicht um eine einfache Aufreihung der göttlichen Personen; es ist das Bild des Gottmenschen
 festgehalten, zu dem unsere Rufe emporgestiegen sind, das Bild des Erhöhten und Verklärten, der fortlebt in jener Herrlichkeit, die er beim Vater hatte, schon ehe die Welt war (Jo 17, 5).

Mit der Lobpreisung Gottes hat der Hymnus begonnen und mit der Lobpreisung Christi, in dem Gottes Herrlichkeit uns erschlossen ist, endet der Hymnus
.  Diese Lobpreisung Christi geschieht in Wendungen, die uns auch an anderer Stelle der altchristlichen Liturgie begegnen.  Wenn der Priester vor der Kommunion den Leib des Herrn zeigte mit dem Ruf   antwortete ihm das Volk mit der Akklamation:    Diese Akklamation ist hier nur wenig weitergebildet.  Sie hat Anredeform erhalten: "Du allein bist der Heilige, du allein der Herr", und sie ist in unserm lateinischen Text um ein Glied vermehrt worden, um das Wort aus Psalm 82, 19: tu solus altissimus, das schon früh gleichfalls von Christus verstanden wurde.

Das Gloria war auch in der lateinischen Kirche von Anfang an in erster Linie nicht für die Messe bestimmt.  Seine  S t e l l u n g  muß vielmehr derjenigen ähnlich gewesen sein, die heute das Te Deum  einnimmt.  Es war ein Dank- und Festgesang.  So wurde es in Rom bei besonders festlichen Anlässen auch in die Messe hineingenommen.  Die um 530 niedergelegte Notiz im Papstbuch, die Papst Telesphorus (( 136) für die nächtliche Weihnachtsmesse bestimmen läßt, ut ... in ingresso sacrificio missae hymnus diceretur angelicus", setzt das Gloria als damals in der römischen Messe längst heimisch voraus.  Eine weitere, bei der zeitlichen Nähe nun durchaus glaubwürdige Nachricht derselben Quelle besagt, daß Papst Symmachus (( 514) dessen Gebrauch auf Sonntage und Feste der Märtyrer ausgedehnt habe, aber auch dies nur für die Messe des Bischofs. Dem entspricht die Rubrik im Sacramentarium Gregorianum, die nach dem Kyrie bestimmt: Item dicitur Gloria in excelsis Deo, si episcopus fuerit, tantummodo die dominico sive diebus festis, a presbyteris autem minime dicitur, nisi solo in Pascha.  Nach dem Ordo von S. Amand durfte es der Presbyter in der Osternacht anstimmen, außerdem aber noch an seinem Weihetag, wenn er im festlichen Zug zu seiner Titelkirche geleitet wurde und dort die erste Messe feierte.  Noch im 11. Jahrhundert hören wir die vorwurfsvolle Frage, warum der Priester nicht auch mindestens an Weihnachten das Gloria gebrauchen dürfe, wo es doch vor allem am Platze wäre.  Gegen Ende dieses Jahrhunderts ist aber der Unterschied zwischen Bischof und Priester gefallen und es gilt nun bald allgemein die heutige Regel: Das Gloria wird in jeder Messe gesprochen, die irgendwie festlichen Charakter hat.

Das Gloria war, anders als das Kyrie, schon von Anfang an ein Gesang, aber ein Gesang der Gemeinde, nicht einer besonderen Sängerschaft. Dabei wird die Ausführung schon früh auf den im Altarraum versammelten Klerus gefallen sein.  Dem Kyrie gegenüber war das Gloria auch dadurch ausgezeichnet, daß es vom Papste selber a n g e s t i m m t wurde.  Dieser stand an der Cathedra gegen Osten gewendet; er wandte sich, nachdem das Kyrie zu Ende war, zum Volk und sang die ersten Worte, wie letzteres noch heute geschieht. Wenn ein Priester das Gloria anzustimmen hatte, blieb er ursprünglich an der Stelle, die er nach dem Altarkuß eingenommen hatte, an der Epistelseite des Altares, wie es die Kartäuser heute noch tun.  Erst seit dem 12. Jahrhundert wurde das Anstimmen des Gloria in die Altarmitte verlegt, und schließlich beließ man auch das Zuendebeten desselben an gleicher Stelle.  Neben symbolischen Gründen war dabei wohl das Bestreben wirksam, die Bedeutung des Hymnus noch mehr hervorzuheben.  Im Festgottesdienst hat das spätere Mittelalter das Gloria auch dadurch ausgezeichnet, daß ein Sänger den Zelebranten in einer besonderen Zeremonie zum Anstimmen desselben einlud.

Die Tatsache, daß sich der Bischof ehemals, wenn er den Hymnus anstimmte, zum Volke wandte, genau so wie er das Dominus vobiscum oder das Pax vobis sprach, ist ein Fingerzeig, daß ursprünglich das ganze Volk auch zum Gesang dieses Hymnus aufgerufen war.  Die musikalische Gestalt des Hymnus entsprach einer solchen Bestimmung. Wie Wagner betont, haben sogar noch die ältesten aufgezeichneten Melodien "den Charakter einer syllabischen Rezitation; es war mehr eine mit gehobener Stimme vorgetragene Deklamation, als ein Gesang", offenbar deswegen, weil der Hymnus nicht von Sängern, sondern von einer  
G e m e i n d e  gesprochen werden sollte.  Auch Radulph de Rivo (( 1403) weiß noch von dieser Einfachheit des Gloria (wie des Sanctus), wenn er schreibt: in Graduali beati Gregorii Romae paucae sunt notae".  Von einer wirklichen Beteiligung schweigen aber die ältesten Quellen völlig.  Das ist bei der Ausdehnung dieses Textes wohl verständlich, besonders solange das Gloria nur in der Pontifikalmesse gebraucht werden durfte, die als solche immer nur einen fluktuierenden Bruchteil des Volkes versammeln konnte und die außerdem stets eine besondere Neigung zum Festlichen und zum Künstlerischen hatte, dem Singen des Volkes also wenig günstig war.  Nachdem die Schranken des Pontifikalritus für das Gloria gefallen sind, erfahren wir aber durch Sicard von Cremona tatsächlich auch einmal vom Singen des Volkes.  In kleinen Verhältnissen und besonders in romanischen Ländern wird das nun wohl das Gewöhnliche gewesen sein.  Die erhaltenen Nachrichten darüber, die meist die Verhältnisse der Kathedral- und Klosterkirchen voraussetzen, nennen als Träger des Gloriagesanges fast ausnahmslos nur den chorus, d. h. die Gesamtheit der im Gottesdienst anwesenden  
K l e r i k e r.  Dieser sang den Hymnus entweder in einem Zuge durch, oder aber so, daß zwei Chorhälften wie beim Kyrie abwechselten.  Ausdrücklich der Schola cantorum zugeeignet finden wir das Gloria zu Rom um 1140.  Das ist eine an der ältesten Pflegestätte des Kirchengesanges verständliche Ausnahme.  Doch finden sich um diese Zeit und schon wesentlich früher auch anderswo die Spuren einer stärkeren musikalischen Entfaltung des Gloria.  Es mehren sich die Gloriamelodien und es erscheinen seit dem 9. Jahrhundert die T r o p e n, die wir schon beim Kyrie als Träger der melodischen Erweiterung kennengelernt haben.  Clemens Blume hat von Tropen im Gloria unter Beiseitelassung der nicht in metrischer oder rhythmischer Form geschriebenen Texte 51 selbständige Nummern festgestellt und herausgegeben.  Die Reform unter Pius V. hat die Tropen beseitigt, hat aber der musikalischen Gestaltung, zu der das Gloria so sehr einladet, freie Bahn gegeben.

� Textbezug: In der syrischen Fassung: "Wir bekennen dich durch den Mittler", in der Konstitution: "durch den großen Hohenpriester", also immer "durch", d. h. "in Vermittlung von".


� in für Jungmann "etwas aufdringlicher Weise"!


� Die "Apostolische Konstitution" wirkt wesentlich ursprünglicher, wenn das Gebet an Gott, den Vater, die Grundform ist und die Anrufung an Jesus Christus sekundär – wenn!


� Reichlich apodiktisch. Die syrischen Handschriften bieten immerhin "", für einen Stilkenner ist das Trikolon eigentlich wesentlich näher liegend; da kann nur das Prinzip der "lectio difficilior" dagegen helfen!


� Wie kann man dann die andere Lesart stützen!


� Ohne Verb schillert die Aussage!


� Seltsam, gerade hat Jungmann doch die Tatsachenbehauptung herausgestellt!


� Ist das wortreiches Ausweichen vor den Fakten?


� Es fällt ja schon auf – bzw. es könnte auffallen -, dass der Bangor-Text dort "misericordiam" hat, also im Grunde handfester, menschlicher, rationaler vorgeht.


� Das ist dann nur noch hohles pastorales Pathos, wie mancher Gläubige nicht mehr gerne hat.


� Hier wüsste ich gar zu gerne, warum beim Codex Alexandrinus vom Vokativ in den Nominativ gewechselt wird.


� Das ist wenig überzeugend, wenn in den Apost. Konst. der Heilige Geist gar nicht erwähnt wird!


� Vor oder nach Abschnitt 4 (Bangor)?


� Mit solcher Argumentation erübrigt sich im Grunde jegliche Textarbeit – dann muss ich nur "aufblicken" und kann in allem einen Sinn finden!


� Kann man so leichtfertig über eine grundsätzliche Verschiebung hinweghuschen? Ist es so wenig von Bedeutung, wem man Einzigartigkeit zuspricht?


� "cum Spiritu Sancto" – eine Ausweitung ins Trinitarische?


� Und da Ausweitung ins Trinitarische?


� Hier würde sich ein Blick auf die Apostolischen Konstitutionen noch einmal lohnen.
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